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Im Dissertationsprojekt KuK (Kinder unterstützen Kinder) wurden 430 lernbezogene Hilfe-

stellungen von 80 Kindern aus Basisstufenklassen des Kantons Bern protokolliert und ausge-

wertet. Dabei zeigte sich, dass Situationen, in denen sich Kinder gegenseitig in ihrem Lernen 

unterstützen, keine singulären Ereignisse sind. 

Kleine Helfer in der Basisstufe

Kinder unterstützen Kinder

Sabine Campana Schleusener

Die beobachteten Kinder der Basis-

stufenklassen waren durchschnittlich 

jeweils an über fünf Hilfe-Interakti-

onen pro Unterrichtsmorgen beteili-

gt. Es kann also davon ausgegangen 

werden, dass in einer Basisstufen-

klasse an einem Unterrichtsmorgen 

über 50-mal Hilfe geleistet wird. 

Solche lernbezogenen Interaktionen 

sind für das soziale als auch für das 

kognitive Lernen der Kinder zentral. 

Studien haben gezeigt, dass beim 

Miteinander-Lernen sowohl das hel-

fende als auch das Hilfe empfangen-

de Kind von einer Hilfe-Interaktion 

profitieren können.1 

Aus entwicklungspsychologischer 

Sicht entwickeln sich im Alter rund 

um den Schuleintritt wichtige Kom-

petenzen, die effiziente Hilfestel-

lungen erst möglich machen.2 Bei der 

Förderung dieser Kompetenzen und 

der Begleitung hin zu qualitativ guten 

Hilfestellungen spielt die Lehrperson 

eine entscheidende Rolle. Wenn Kin-

der voneinander lernen, wird diese 

nämlich nicht überflüssig, sondern 

besetzt im Gegenteil eine äusserst 

wichtige Position. Sie kann einerseits 

Einfluss nehmen über die didaktische 

Gestaltung und die Begleitung der 

aktuellen Situation und andererseits 

kann sie die Ausgestaltung einer 

Helferkultur nachhaltig beeinflussen. 
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wie die Lehrperson Hilfe-Interakti-

onen in der Situation kompetent ini-

tiieren und begleiten kann:

»» Das helfende Kind profitiert vor 

allem dann von einer Hilfe-Inter-

aktion, wenn seine Erklärungen 

eine Reflexion des eigenen Lern-

prozesses beinhalten und meta

kognitive Prozesse verbalisiert 

werden.3 Gerade für Schulanfän-

ger ist es noch sehr schwer, über 

das eigene Lernen zu reflektieren 

und dies zu verbalisieren.4 Die 

Förderung dieser Kompetenzen ist 

zentral, weil sie über den zukünf-

tigen Schulerfolg mitbestimmen 5. 

Die Kinder können unterstützt 

werden, indem die Lehrperson 

rückfragt, welche Schritte zur 

Lösung geführt haben. Gemein-

sam über Lernprozesse nachden-

ken, Vokabular aufbauen, seine 

Leistung selbst einschätzen lernen 

sind Elemente, die immer wieder 

in den Unterrichtsalltag integriert 

werden können.

»» Hilfe geben und nehmen muss ge-

übt werden. Dafür eignen sich be-

sonders offene Unterrichtsformen 

und offene Aufgabestellungen, 

die je nach Leistungsniveau 

bearbeitet werden können. In 

heterogen zusammengesetzten 

Lern- und Arbeitsgruppen können 

die Kinder ihre individuellen 

Stärken einbringen. Müssen die 

Kinder zudem gemeinsam ein 

Produkt herstellen oder an einem 

gemeinsamen Inhalt arbeiten, 

verbindet das geteilte Ziel die 

individuellen Beiträge und regt zu 

Interaktionen an 6.

In einer Basisstufenklasse essen die Kin-

der ihr Pausenbrot im «Stübli». Benedikt 

(7 Jahre) sitzt neben Jürgen (6 Jahre) und fragt 

ihn unvermittelt: «Was gibt 6 + 6?» 

Jürgen überlegt eine Weile, meint dann: «20.»

Benedikt sagt zu Jürgen: «Nein, das sind nicht 

20.»

Jürgen und Benedikt überlegen.

Jürgen: «Weisst du, es sind nämlich 12».

Benedikt nickt.

Benedikt erklärt: «6 hat 1 mehr als 5 und 

dann muss die 1 2x gerechnet werden, das 

sind 10 + 2».

Jürgen: «Stimmt.» 

Die beiden Knaben besuchen eine Basis-

stufenklasse im Berner Oberland. Benedikt 

fragt Jürgen nach einem Rechenresultat. Die 

Beschäftigung der beiden Knaben mit einer 

Addition ist nicht von der Lehrperson initi-

iert oder angeleitet, sondern entsteht fast 

beiläufig beim Znüni Essen. Jürgen schlägt 

ein falsches Resultat vor, das von Benedikt 

sogleich korrigiert wird. Der jüngere Knabe 

erhält so unmittelbar Rückmeldung auf sei-

nen Rechenversuch. Benedikt begnügt sich 

darauf hin nicht damit, das richtige Resul-

tat zu nennen, sondern erklärt Jürgen auch 

gleich, wie er zur Lösung gelangt ist. Dafür 

wechselt er auf die Ebene der Metakognition 

und beschreibt die einzelnen Schritte seiner 

Rechenstrategie. Damit vertieft und differen-

ziert er auch sein eigenes Wissen. Vielleicht 

wählt er ein anderes Erklärungsmuster, als dies 

die Lehrperson getan hätte. Jürgen scheint es 

jedoch nachvollziehen zu können.
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»» Regeln zur Partner- oder Gruppenarbeit 

(z.B. «Ich lasse die andern überlegen, be-

vor ich helfe» oder «Ich frage zuerst die 

andern, was sie denken») können helfen, 

ein Verhalten zu entwickeln, welches das 

eigene und das fremde Lernen nach-

haltig fördert. Solche Regeln können 

zunächst mit Hilfe von Merkkarten, als 

geschriebene Sätze oder Piktogramme, 

im Schulzimmer sichtbar gemacht und 

so besser erinnert werden. Beobachtet 

die Lehrperson während des Unterrichts 

eine Hilfe-Interaktion, kann diese gleich 

im Anschluss mit den Betroffenen oder 

am Ende des Unterrichtsmorgens mit 

allen Kindern besprochen werden und es 

können allenfalls Handlungsalternativen 

gesucht werden. Zudem lassen sich gute 

Hilfestellungen im Rollenspiel üben.

»» Daneben unterstützt die Lehrperson die 

Kinder, wenn sie alleine nicht weiter

kommen, und sie verantwortet die 

sachliche Korrektheit der Problemlösung. 

Nicht zu unterschätzen ist ihre Rolle als 

Verhaltensmodell. Sie ist bei der Gestal-

tung von Hilfe ein wichtiges Vorbild für 

die Kinder.

Aber nicht nur die Gestaltung der konkreten 

Unterrichtssituation und die situative Beglei-

tung durch die Lehrperson sind wichtig. Im 

Projekt KuK wurde deutlich, dass der Eta-

blierung einer Unterrichtskultur, in der das 

Helfen einen selbstverständlichen Platz 

einnimmt, eine hohe Bedeutung zukommt. 

Folgende Vorschläge dienen zur Gestaltung 

einer Helferkultur im Unterricht: 

»» Jemanden um Hilfe zu bitten, setzt 

Vertrauen in sich selbst und die Mit-

schülerinnen und Mitschüler voraus. 

Studien haben gezeigt, dass es Kindern 

mit einem eher negativen Selbstbild be-

züglich sozialer und schulischer Kompe-

tenzen oft schwerfällt, um Hilfe zu bitten 

und bei Unklarheiten nachzufragen.3 Ein 

positives Klassenklima und eine Haltung, 

wonach individuelle Stärken und Schwä-

chen selbstverständlich sind, helfen, 

diese Ängste zu überwinden.

»» In Klassen, in denen die Lehrperson ihre 

Rückmeldungen stark in Bezug auf eine 

individuelle Bezugsnorm formuliert («Da 

hast du aber grosse Fortschritte gemacht 

seit der letzten Woche»), sind die Lernmo-

tivation und die Hilfsbereitschaft der Kin-

der deutlich höher als in Klassen, in denen 

die Lehrperson vor allem soziale Verglei-

che anstellt («Wenn du dich nicht sputest, 

dann kommst du in der Klasse nicht 

mehr mit»).7  Individuelle Rückmeldungen 

stärken zudem das Selbstvertrauen, das 

wiederum für das Anbieten von Hilfe und 

für das Bitten um Hilfe notwendig ist.

»» Ein Patensystem kann Kindern den Zu-

gang zu Hilfen erleichtern. Insbesondere 

in altersgemischten Klassen bietet sich 

ein solches System an. Werden Partner- 

oder Gruppenarbeiten über eine gewisse 

Zeit in derselben Zusammensetzung 

vollzogen, können sich soziale Prozesse 

entwickeln, die bei nur vorübergehend 

zusammenarbeitenden Gruppen nicht 

zustande kommen können.

»» Die Lehrperson muss Hilfestellungen 

zulassen. Im Projekt KuK wurde an 

verschiedenen Situationen deutlich, dass 

dies nicht immer einfach ist und tradierte 

Vorstellungen wie «Jeder Schüler schaut 

für sich» oft noch in den Köpfen der 

Lehrpersonen herumgeistern. Hilfe-

stellungen zulassen heisst auch, bei 

Fragen oder Unklarheiten sich selbst 

als Lehrperson zurückzunehmen und 

die Hilfeleistung an ein anderes Kind zu 

delegieren. Kinder mögen anders helfen 

als Erwachsene. Das heisst nicht, dass sie 

es schlechter tun. Piaget räumt der Inter-

aktion mit Gleichaltrigen ein besonders 

hohes Lernpotenzial ein, da die Kinder 

die Meinung von Erwachsenen meist 

übernehmen, ohne sie zu hinterfragen, 

während sie sich mit Lösungsvorschlä-

gen von Mitlernenden viel kritischer und 

reflektierter auseinandersetzen.8

Kinder helfen einander oft und gerne. Hilfe 

erhalten und Hilfe geben fördert das Lernen 

und stärkt Selbstvertrauen und Lernmotiva-

tion. Es scheint deshalb angebracht, sich als 

Lehrperson zu überlegen, wie diese Hilfe-

stellungen quantitativ und qualitativ geför-

dert werden können. Die genannten Punkte 

sind als Gedankenanstösse gedacht und 

nicht abschliessend. Sie gelten auch nicht 

nur für die Schuleingangsphase. Es kann 

angenommen werden, dass Kinder überall 

dort voneinander lernen, wo Individuen mit 

unterschiedlichen Interessen, Leistungsvor

aussetzungen oder sozioökonomischen Hin-

tergründen zusammenkommen. Nutzen wir 

diese Heterogenität als echte Chance!
1-8 Literaturangaben: www.profi-l.net
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5.7 Einrichtung und Möblierung
Für die Arbeit in Basisstufen ist das traditionelle Kindergarten- und Schulmobiliar wenig 

geeignet. Es ist oft zu wenig flexibel, zu stark an einer Altersgruppe/-grösse ausgerichtet und 

fördert die methodisch-didaktischen Formen der Basisstufen kaum. Basisstufenklassen brauchen 

weder einen Klassensatz von einem Lehrmittel noch gleiche Stühle für alle Schüler und 

Schülerinnen.

Hilfreich sind Sitzgelegenheiten von unterschiedlicher Sitzhöhe oder solche, die sich 

verstellen lassen. Weil Kinder gerne in Bewegung sind und sich nicht nur an einem Tisch sitzend 

konzentriert in etwas vertiefen können, eignen sich multifunktionale Möbelstücke besonders 

gut. So sind z. B. Hocker hilfreich, die sich auf unterschiedliche Seiten kippen lassen und damit 

unterschiedliche Sitzhöhen erhalten oder auch als kleine Tischchen einsetzbar sind. Die Auswahl 

passender Sitzmöbel – Stühle, Hocker oder Bänke – richtet sich nach den Gegebenheiten der 

Basisstufenräume: Soll ein fixer Kreis mit Stühlen oder Bänken eingerichtet werden oder soll der 

Raum schnell und variabel für andere Aktivitäten genutzt werden können? Je kleiner ein Basis-

stufenraum ist, desto eher wird man die Fläche des Versammlungsortes variabel nutzbar machen 

und entsprechend flexibel einrichten. 

In einer Basisstufe sollten für die Kinder verschiedene Arbeitsplätze mit unterschiedlichen 

Qualitäten vorhanden sein. Diese werden von den Kindern je nach Situation selber gewählt oder 

von den Lehrpersonen zugeteilt. Ein grosser Tisch, um den sich eine Gruppe von Kindern zu 

einem Lerninput oder einer gemeinsamen Arbeit zusammenfinden kann, ist unabdingbar. Beson-

ders ovale Tische sind günstig, sie bieten mehr Platz als runde Tische und ermöglichen dennoch, 

dass sich alle sehen. 

_Kommentar Team Wimmis

Da wir nur über ein kleines Budget  
für zusätzliche Materialien verfügten, 
haben wir uns nach zwei nicht  
mehr im Einsatz stehenden grossen 
ovalen Tischen umgesehen.  
Weitere brauchbare Materialien haben 
wir auch in einem Brockenhaus 
gefunden.

Flexible Einrichtung mittels 
Klapptischen

Gute Erfahrung haben wir auch  
mit Klapptischen gemacht, die an  
der Wand befestigt sind und  
bei anderer Verwendung des Raumes 
weggeklappt werden können.  
Für Teamarbeiten achten wir darauf, 
dass auch Plätze vorhanden sind,  
an denen zwei Kinder nebeneinander 
sitzen können. Ideal, leider nicht  
ganz kostengünstig, sind Einzel- 
pulte, die von den Kindern selbstständig 
verschoben werden können und  
die dadurch flexibel für Einzel- oder 
Gruppenarbeiten genutzt werden 
können.

5. Raumgestaltung und -ausstattung88

 Materialien und Raumstrukturen sollen zur Auseinandersetzung mit Kulturtechniken an-

regen und diese ermöglichen. Ordnungsstrukturen, die mit Symbolen und beschrifteten Ele-

menten arbeiten, unterstützen dies ganz selbstverständlich.

Die individuellen Materialien der Schülerinnen und Schüler – Hefte, Blätter und Ordner – 

sind für die Kinder übersichtlich und frei zugänglich aufzubewahren. Immer wieder wird gemein-

sam überlegt, was behalten und dokumentiert werden soll und was als Verbrauchs- und Arbeits-

material anschliessend auch entsorgt werden kann. Alles, was aufbewahrt wird, soll eine gute 

Ordnung haben und auch sorgfältig behandelt werden.1 

Computer haben in der Basisstufe einen festen Platz. Mit ihrer Hilfe werden Geschichten 

geschrieben und illustriert, Lernprogramme eingesetzt und digitale Fotos zur Dokumentation 

von Lernprozessen ausgedruckt. Wenn neue Geräte beschafft werden müssen, wählt man sinn-

vollerweise tragbare Geräte. Diese nehmen deutlich weniger Platz in Anspruch, können örtlich 

flexibler eingesetzt und jederzeit weggeräumt werden.2 

 Nr. 29: Kriterien für die Auswahl und 
den Einsatz von Materialien

_Kommentar Team Wimmis

1 Gute Erfahrungen haben wir mit 
variabel aufstellbaren Schubladen- 
elementen gemacht. Jedes Kind  
verfügt bei uns über zwei solche 
Schubladen, die sich örtlich an einem 
anderen Ort befinden. Eine dient  
zur Aufbewahrung von Arbeitsmateri-
alien wie Heften, Farben usw. In  
der anderen befinden sich angefangene 
Arbeiten. Wir Lehrpersonen legen 
individuelle Aufträge für Kinder dort 
bereit. Die Schubladen sind mit Schrift 
und Bild angeschrieben, damit  
sich lesende und nicht lesende Kinder 
orientieren können. 
 
2 Damit auf engem Raum konzentriert 
gearbeitet werden kann, sind Kopfhörer 
unerlässlich.

.net  Download der Literaturangaben und 

weiterer Materialien: www.profi-l.net
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Die beiden Illustrationen stammen 

aus der neuen Publikation «Ein

gangsstufe» (siehe unten); sie sind 

nicht Teil der in diesem Artikel 

vorgestellten Forschungsarbeit.

profi-L 3 / 09    © Schulverlag plus AG

19



Nr. 3 / 09 | November 2009

Sachwissen und Strategien 
zum Problemlösen

GemEinsam  
lernen
Seite 4

Lernziele und persönliche 
Fortschritte

Den Lernerfolg 
mit-teilen
Seite 12

Kinder unterstützen Kinder

Kleine Helfer in 
der Basisstufe
Seite 18

Ist Lernen einsam?
Im Fokus: Eigenständiges und kooperatives Lernen

ALLundEIN

 Magazin für das Lehren und Lernen 

Schulverlag plus AG

www.schulverlag.ch

info@schulverlag.ch

Bern (Hauptsitz)

Güterstrasse 13

CH-3008 Bern 

T + 41 31 380 52 52

F + 41 31 380 52 10

Buchs (Aargau)

Im Hag 9, Postfach

CH-5033 Buchs

T + 41 62 834 60 10

F + 41 62 823 05 22
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Ein pensionierter Lehrer kehrt für zwei Stunden in die Schule zurück, um eine Vision 

zu testen, zu der die Lehrmittel noch fehlen. Können Schülerinnen und Schüler 

verschiedener Jahrgänge am gleichen Thema mit unterschiedlichen Fragestellungen 
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und Schreiben. Dabei erfahren sie, wie die Gruppe den Lernprozess mitträgt.  

Therese Grossmann interviewt die Kursleiterin Lilly Gurzeler. 
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Gesellschaft statt. 
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gene Hilfestellungen von 80 Kindern aus Basisstufenklassen des Kantons Bern 
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Kinder gegenseitig in ihrem Lernen unterstützen, keine singulären Ereignisse sind. 

Gemeinsam stark im Projektunterricht  20
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nisatoren rund 100 Arbeiten ein. 
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Am Thema «Wolf» lernen 3.-Klässlerinnen und 3.-Klässler, Fragen stellen und 

Fragen klären, Texte verfassen, sie lernen diskutieren und vortragen. Und er-

fahren unter der Anleitung einer sprachbewussten Lehrperson, wie eine Ge-

meinschaft durch das gemeinsame Wissen stärker wird. «profi-L» besuchte Bea 

Maropoulos und ihre Klasse in Zürich Schwamendingen.
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GemEinsam lernen  4

Oft werden gemeinsames und «einsames» bzw. individuelles Lernen gegen

einander ausgespielt. Das ist nicht richtig! Beides zielt schliesslich auf dasselbe 

ab: Das neue Wissen oder die neuen Fertigkeiten sollen vom Individuum erwor-

ben werden. Wie kognitives mit sozialem Lernen kombiniert und Frustrationen in 

der schulischen Gruppenarbeit vorgebeugt werden kann, wird an einem Beispiel 

aus dem Physikunterricht eingängig dargestellt.
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